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kt|ttli|$t$$ T|m|ttj+
Stadj bet bon beffen ©opne, ©tn. oon tfifdjer=3ttunuef, betfafjten,
nut als SJtanufftipt gebtucften 83iogtapbte beatbeitet butdj ben

©ctauSgebet.

o
J;ie SJtenge pflegt einen jeben SJtenfdjen junädjff nac©

Wß. ben ©rfolgen ju meffen, bie er erreidjt ©at. SBeit

\r~
KVLn

1

f me©r Serec©tigung als Pei Slnbern pat biefer SJcaafj*

ffab Pei ber Seurtpeilung eines Staatsmannes,
©ein SBirfen iff auf praftifdje (Srgebniffe geridj*

tet, feine Siele fotten erreidjbare, feine SJtittet

nad) SJtenffljen unb geilen wopl berechnete fein. 2)ennoc©

gibt eS audj für ben SJtann beS öffentlidjen SebenS nod).

ein anbereS SJtaaf;, als baS beS äufjern ©elingenS. H"1*
gebenbe Spätigfeit für baS allgemeine 2Bo©l, ©o©eS ©treben,
ebteS SBolfen, fittlid) reines Han^eln unb djarafterootle
Streue gegen fidj felbft oerlieren nidjtS oon i©rem SBert©e,

auSgeäeictjnete SerffanbeSfdjärfe unb geiftige ©eroanbtpeit

Pepalten itjre Sebeutung, auc© wenn ber ©ang ber ©efdjicpte

fdjliefjlidj baS SBirfen als üergePlidj, bie gan^e geiftige

ütaft beS SJtanneS gewiffermaften als oergeubet erfctjeinen

täfjt. SBer auf bem ©djladjtfelb für baS Saterlanb oerblutet,

ift fo gut ein Sieger, mie berjenige, ber üom ©lud begünffigt,
ben Striumppeinjug mitfeiern barf.

Ser ©c©ult©eif5 gifdjet ©atbeibeS ettebt, etft ben förfolg:
ein ben ©öcpffen ©©rgeij eines SetnerS PefriebigcnbeS

SBemer Safd)en6ii<i). 1877. 1

Nach der von dessen Sohne, Hrn, von ckifcher-ZNanuet, verfaßten,
nur als Manuskript gedruckten Biographic bearbeitet durch den

Herausgeber.

;ie Menge pflegt einen jeden Menschen zunächst nach

den Erfolgen zu messen, die er erreicht hat. Weit

.,t^>

mehr Berechtigung als bei Andern hat dieser Maaßstab

bei der Beurtheilung eines Staatsmannes.
Sein Wirken ist auf praktische Ergebnisse gerichtet,

seine Ziele follen erreichbare, seine Mittel
nach Menschen und Zeiten wohl berechnete sein. Dennoch

gibt es auch für den Mann des öffentlichen Lebens noch

ein anderes Maaß, als das des äußern Gelingens.
Hingebende Thätigkeit für das allgemeine Wohl, hohes Streben,
edles Wollen, sittlich reines Handeln und charaktervolle
Treue gegen sich selbst verlieren nichts von ihrem Werthe,
ausgezeichnete Verstandesschärfe und geistige Gewandtheit
behalten ihre Bedeutung, auch wenn der Gang der Geschichte

schließlich das Wirken als vergeblich, die ganze geistige

Kraft des Mannes gewissermaßen als vergeudet erscheinen

läßt. Wer auf dem Schlachtfeld für das Vaterland verblutet,

ist so gut ein Sieger, wie derjenige, der vom Glück begünstigt,
den Triumpheinzug mitfeiern darf.

Der Schultheiß Fischer hat beides erlebt, erst den Erfolg:
ein den höchsten Ehrgeiz eines Berners befriedigendes

Bemer Taschenbuch, 1877. 1
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©teigen bis jur erften SBürbe feiner Stepublif; — bann ben

SJtifjerfolg: ein rafdjeS 3ufararaenbredjen, ein unaufpalt-
fameS ©djminben beffen, WaS er allein für grof; unb ©eil*

fam ©ielt, perfönlidje Serfolgung unb bte fcpmerjlidje Gür*

fa©rung, nidjt feiten gerabe baS ©egenffjeil üon bem ju
bewirten, maS er gewollt, ©iefer fdjiiefjlidje SJtifjerfolg,
ber ben Gcinbrud feines SebenS Pe©errfcpt, fann jwar bem

3hi©m, nidjt aber bem perfönlidjen 3Bert©e be§ auSgejeidj*
neten SJtanneS ©intrag t©un; er mag baS Sntereffe üer*

minbern, weldjeS bie ©efdjidjte im ©rofjen an i©m nimmt,

nidjt aber baS e©renüotle ©ebädjtnifs fdjwädjen, weites
ein näperer ÄreiS im engern Saterlanbe, in ber Sater*

ftabt ipm fdjutbet. 2>ie aBettgefdjidjte ift baS SBeltgeridjt

— aPer nidjt baS einjige. gifdjer war ein ©eroorragen*
ber SJtann, obwopl bie SBirflidjfeit ipm bie Slnerfennung
beS Erfolges üerfagt pat.

®er ©opn bei oerfforbenen Slttfdjultpeifjen ©at eine

auSfü©r!ic©e Siograp©ie beffelben üerfafjt, weldje eben fo*
mopl burc© SBärme, als burdj ©rünblidjfeit fid) auSjeidj*

nenb, bie fdjwierige Stufgabe ber S)arffeIIung eines foldjen
SebenSgangeS aufs Strefflidjfte löst. Stilein eS Würbe biefe

Slrbeit nur an eine Pefdjränfte 3tnja©t oon greunben
unb Sefannten üert©eilt, nidjt im Sud)©anbel oer Breitet;
fte ift befj©alb Sielen unbefannt, SJtanäjen unjugänglid)
geblieben. ®aS Serner Safdjenbud), baS fid) unter an*
berm audj bie Stufgabe gefteltt ©at, bie SebenSbitber Pe*

beutenber Serner ju bringen, glaubt ba©er nidjt nur bem

Slnbenfen beS SJtanneS, fonbern audj feinen Sefern gegen*
über eine Sffidjt ju erfüllen, wenn es oerfudjt, ipnen ben

le|ten ©djuttpeifjen beS alten Sern oorjufüpren ; eS wollte
bamit jugleid) auc© allen benjenigen, toeldje auffer©alb beS

eigentlidjen greunbeSfreifeS fte©enb, bodj mit Sntereffe beS
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Steigen bis zur ersten Würde seiner Republik; — dann den

Mißerfolg: ein rasches Zusammenbrechen, ein unaufhalt»

fames Schwinden dessen, was er allein für groß und heilsam

hielt, persönliche Verfolgung und die schmerzliche

Erfahrung, nicht selten gerade das Gegentheil von dem zu
bewirken, was er gewollt. Diefer schließliche Mißerfolg,
der den Eindruck seines Lebens beherrscht, kann zwar dem

Ruhm, nicht aber dem persönlichen Werthe des ausgezeichneten

Mannes Eintrag thun; er mag das Interesse

vermindern, welches die Geschichte im Großen an ihm nimmt,

nicht aber das ehrenvolle Gedächtniß schwächen, welches

ein näherer Kreis im engern Vaterlande, in der Vaterstadt

ihm schuldet. Die Weltgeschichte ist das Weltgericht

— aber nicht das einzige. Fischer war ein hervorragender

Mann, obwohl die Wirklichkeit ihm die Anerkennung
des Erfolges versagt hat.

Der Sohn des verstorbenen Altschultheißen hat eine

ausführliche Biographie deffelben verfaßt, welche eben

sowohl durch Wärme, als durch Gründlichkeit sich auszeichnend,

die schwierige Aufgabe der Darstellung eines folchen

Lebensganges auf's Trefflichste löst. Allein es wurde diese

Arbeit nur an eine beschränkte Anzahl von Freunden
und Bekannten vertheilt, nicht im Buchhandel verbreitet;
sie ist deßhalb Vielen unbekannt. Manchen unzugänglich

geblieben. Das Berner Taschenbuch, das sich unter
anderm auch die Aufgabe gestellt hat, die Lebensbilder
bedeutender Berner zu bringen, glaubt daher nicht nur dem

Andenken des Mannes, sondern auch seinen Lesern gegenüber

eine Pflicht zu erfüllen, wenn es versucht, ihnen den

letzten Schultheißen des alten Bern vorzuführen; es wollte
damit zugleich auch allen denjenigen, welche außerhalb des

eigentlichen Freundeskreises stehend, doch mit Interesse des
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politifcpten SBirfenS, mit St<©tung, mit Sere©rung beS eblen

SparafterS gebenfen, wenigftenS bie SJtöglidjteit geben, eine

©djilberung feines reichen SebenSgangeS fidj ju üerfdjaffen.

Sluf bie freunblidjfte SBeife gab Hr. ü. gifdjer=3)tanuel
feine Suftimmung baju, bafl fein SBerf babei ju ©runbe

gelegt werbe, unb bie Searbeitung pat fidj mit Slbfidjt
DoHffänbtg an bie Stuffaffung, gröj;tent©eils audj an bie

SBorte beffelben gepalten.

©o weit fidj bie gamilie, weldjer ©djuttpeifj gifdjer
ange©örte, in ben bernifdjen Stöbein unb Urfunben rait
rae©r ober weniger ©idjerpeit oerfolgen läfjt, finben wir
fie immer in ben ©ö©ern ©taatSämtern üertreten. 3©re
©öc©fte SIüt©e üerbanfte fie bem ltnterne©mungSgeifte Seat

gifdjerS, ber im XVII. 3a©r©unbert in Sern unb einem

grofjen %t)tii ber ©djmeij juerft Soften einführte, baburdj
ben ©runb jum 3Bo©Iffanb feiner Sladjfommen legte, unb

üon Äaifer Seopolb I. ben Stitterftanb rait bem Sßräbifate

„üon SBeilet" et©ielt. Son Seats 3eit an ift fie ftetS

p ben angefe©enften unter ben tegimentsfä©igen ©efdjledj*
tetn SetnS geredjnet worben. ©ie ©atte üon ba an aud) bie

troffen beS ßantonS Sern, fowie meprerer anbetn, in tyaäjt.
Ser eine ©rofjüater griebridjS, Smanuel griebrid)

gifdjer, gePoren 1732, ein in oielen widjtigen ©taatS*

gefdjäften üerwenbeter, geiftooHer, fü©ner, unterne©menber
SJtann, mürbe 1793 einer ber üier Senner, weldje im
Stange ben ©djulfpeifjen unb bem ©edelmeifter junädjft
folgten. Ser anbere war ber ©odjgebilbete unb ftaatSfluge

©djulftjeif; griebrid) üon ©inner. —
Sie SJtutter, Henriette üon ©inner, ba% jiingfte üon

8 ßinbern bei Se|tern, eine ebenfo forgfame Hau§frau
als weife unb jugleid) järtlicfje SJcutter, Ieb©aften ©eifteS,.
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politischen Wirkens, mit Achtung, mit Verehrung des edlen

Charakters gedenken, wenigstens die Möglichkeit geben, eine

Schilderung seines reichen Lebensganges sich zu verschaffen.

Auf die freundlichste Weise gab Hr. v. Fischer-Manuel
feine Zustimmung dazu, daß sein Werk dabei zu Grunde

gelegt werde, und die Bearbeitung hat sich mit Absicht

vollständig an die Auffassung, größtentheils auch an die

Worte desselben gehalten.

So weit sich die Familie, welcher Schultheiß Fischer

angehörte, in den bernischen Rödeln und Urkunden mit
mehr oder weniger Sicherheit verfolgen läßt, finden wir
sie immer in den höhern Staatsämtern vertreten. Ihre
höchste Blüthe verdankte sie dem Unternehmungsgeiste Beat
Fischers, der im XVII. Jahrhundert in Bern und einem

großen Theil der Schweiz zuerst Posten einführte, dadurch
den Grund zum Wohlstand seiner Nachkommen legte, und

von Kaiser Leopold I. den Ritterstand mit dem Prädikate

„von Weiler" erhielt. Von Beats Zeit an ift sie stets

.zu den angesehensten unter den regimentsfähigen Geschlechtern

Berns gerechnet worden. Sie hatte von da an auch die

Posten des Kantons Bern, sowie mehrerer andern, in Pacht.
Der eine Großvater Friedrichs, Emanuel Friedrich

Fischer, geboren 1732, ein in vielen wichtigen
Staatsgeschäften verwendeter, geistvoller, kühner, unternehmender

Mann, wurde 1793 einer der vier Venner, welche im
Range den Schultheißen und dem Seckelmeister zunächst

folgten. Der andere war der hochgebildete und staatskluge

Schultheiß Friedrich von Sinner. —
Die Mutter, Henriette von Sinner, das jüngste von

8 Kindern des Letztern, eine ebenso sorgsame Hausfrau
als weise und zugleich zärtliche Mutter, lebhaften Geistes^
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liebenSWürbig, babei üott fdjlictjter grömmigfeit, wirb iprer
ganjen ©effnnung nadj oon 3eitgenoffen als „eine äc©te

©djuIt©eif;en=5toi©ter" gefchilbert. —
Ser Sater, ©manuel Stubolf gtiebtid), geb. 1761,

baS ältefte üon ebenfalls 8 ©efdjwiftetn, ©atte auf ber

SfeffePfctjen Slfabemie ju Solmar unb bann auf ber Hoc©*

fcpule ju Sepben grünblidj ffubirt, im „Sleufjern ©tanbe" als
Stebner geglänjt, befleibete fpäter meprere ©taatsämter,
unter Stnbern in ben letteen 3a©ren oor ber Steoolution

baSjenige eines SJtünj*DPertoarbeinS, unb ©interliefj baS

Slnßeufen eines ppidjttreuen, arbeitfamen, patriotifdjen
SJtagiffratcn uub eines ädjten Serner Slriffofraten oom

alten ©djlage, fomopl bem äufjern Stnffanbe als ber in*

nern ©prbarfeit unb ben Slnffdjten nad).
SllS ältefteS Stinb biefer ßltern würbe (Smanuel grieb*

ridj gifdjer ben 19. ©eptember 1786 ju Sern geboren.

Sine ©(©weiter unb ein Sruber üon 1789 unb 1793

ffarhen ganj jung; bie jüngfte ©cpmefter, Henriette 3ba,
geb. 1795* blieb allein mit griebric© übrig unb ging i©m

nur ura brei 3a©re in'S SenfeitS ooran. gifdjet felbft ©at

in feinen, für feine Minber beftimmten, panbfdjtiftlichen
Senfroütbigfeiten, weldje leibet nut bis 1805 teidjen,

wenigftenS feine 3ugenbgefc©ic©te ©intetlaffen.
©eine ßltern waren üon HauS aus feineSwegS reidj.

©ie wopnten im Haufe beS ©cpultpeifjen unb lebten, ge*

troffenem Stbforamen gemäf;, bis ju beffen Stöbe, im 3apr
1791, aud) in feiner HouSpaltung.

Serraöge ber ©tellung ber beiben ©rofjoäter unb beS Sa*
terS, weldjer ebenfalls Searater war, ©orte ber Bnabe üon

früper Sugenb an üon öffentlidjen ©efdjäften fprecpen.

„Siebe jum Saterlanb, e©ren©afte Sffidjterfüllung, Stedjt*

„tidjfeit würben immerfort als bie Sebingungen erroäpnt,
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liebenswürdig, dabei voll schlichter Frömmigkeit, wird ihrer
ganzen Gesinnung nach von Zeitgenossen als „eine ächte

Schultheißen-Tochter" geschildert. —
Der Vater, Emanuel Rudolf Friedrich, geb. 1761,

das älteste von ebenfalls 8 Geschwistern, hatte auf der

Pfeffel'schen Akademie zu Colmar und dann auf der Hochschule

zu Leyden gründlich ftudirt, im „Aeußern Stande" als
Redner geglänzt, bekleidete später mehrere Staatsämter,
unter Andern in den letzten Jahren vor der Revolution

dasjenige eines Münz-Oberwardeins, und hinterließ das

Andenken eines pflichttreuen, arbeitsamen, patriotischen

Magistraten und eines ächten Berner Aristokraten vom
alten Schlage, sowohl dem äußern Anstände als der

innern Ehrbarkeit und den Ansichten nach.

Als ältestes Kind dieser Eltern wurde Emanuel Friedrich

Fischer den 19. September 1786 zu Bern geboren.

Eine Schwester und ein Bruder von 1789 und 1793

starben ganz jung; die jüngste Schwester, Henriette Ida,
geb. 1795', blieb allein mit Friedrich übrig und ging ihm
nur um drei Jahre in's Jenseits voran. Fischer selbst hat
in seinen, für seine Kinder bestimmten, handschriftlichen

Denkwürdigkeiten, welche leider nur bis 1805 reichen,

wenigstens seine Jugendgeschichte hinterlassen.

Seine Eltern waren von Haus aus keineswegs reich.

Sie wohnten im Hause des Schultheißen und lebten,

getroffenem Abkommen gemäß, bis zu deffen Tode, im Jahr
1791, auch in seiner Haushaltung.

Vermöge der Stellung der beiden Großväter und des

Vaters, welcher ebenfalls Beamter war, hörte der Knabe von

früher Jugend an von öffentlichen Geschäften sprechen.

„Liebe zum Vaterland, ehrenhafte Pflichterfüllung,
Rechtlichkeit wurden immerfort als die Bedingungen erwähnt.
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„unter benen man ffc© bem öffentlidjen SePen wibmen

„fönne. Stie watb mit üon Sottedjten gefprodjen, bie aus

„günftigen gamilienüer©ältnif}en entffepen tonnten, üon

„Sorjügen, bie opne eigenes Serbtenff ober eigenes Se*

„ffreben erpältlidj wären. Son ßinbpeit an wieberpolte

„mir mein Sater ben ©a|: „„©ein, nidjt fcpeinen!""
©auj ben erwä©nten ©runbfätjen entfprecpenb würbe

g r i |, gegen bie bamalS unter ben üermöglidjen klaffen
©errfi©enbe SJtobe ber Sriüatanffalten ober HauSle©rer, in
bie öffentlidje ©djule gefdjidt.

Unter ben gefdjilberten Ser©ältniffen burdjlebte gifeper

gewif) eine fetjr glüdlidje fiinb©ett, PiS ira Sapr 179 8

baS Serberben über baS alte Sern ©ereinbradj. (£S ift
jur ©enüge befannt, wie bie Serner nadj rü©mlic©en

kämpfen unterlagen, unb bie granjofen ara 5. SJtärj
in bie bis©er nodj nie oon einem geinbe betretene ©labt
einjogen.

„3m Sern brütete bumpfe Serjweiffung; mepr noc©

„als bie Strauer in fo oieten gamilien (23 Offijiere au§

„Sern waren geblieben, üiele üerwunbet) wirfte baS tiefe

„fdjtnerjlidje ©efüpl beS SerlufteS ber greipeit eines fo

„lange geeprten unb glüdlidjen SaterlanbeS; baju famen

„für Siele bie bringenbffen ©äuSlidjen ©orgen. Ser
„franjöfffdje Sanferott ©atte grofje Serluffe üerurfadjt.
„2Bä©renb üiele HauSüäter faum me©r wußten, wie fie

„ben not©Wenbigen Unter©alt für i©re gamilien Peftreiten

„follten, mufjte man erbrüdenbe Einquartierungen tragen,
„weldje jwar Stationen errjietten, allein babei gleidjfam

„auf SiSfretion leben mufjten."
©o erging eS auc© bem gifdjer'fdjen feaufe, baS eine

erfledlidje Slnjapl ber ungebetenen ©äffe aufjunepmen patte;
boaj wufjte grau gifdjer in Stbfein i©reS ©atten benfelben
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„unter denen man sich dem öffentlichen Leben widmen

„könne. Nie ward mir von Vorrechten gesprochen, die aus

„günstigen Familienverhältnissen entstehen könnten, von

„Vorzügen, die ohne eigenes Verdienst oder eigenes

Bestreben erhältlich wären. Bon Kindheit an wiederholte

„mir mein Vater den Satz: „„Sein, nicht scheinen!""
Ganz den erwähnten Grundsätzen entsprechend wurde

Fritz, gegen die damals unter den vermöglichen Klassen

herrschende Mode der Privatanstalten oder Hauslehrer, in
die öffentliche Schule geschickt.

Unter den geschilderten Verhältnissen durchlebte Fischer

gewiß eine sehr glückliche Kindheit, bis im Jahr 1798
das Verderben über das alte Bern hereinbrach. Es ist

zur Genüge bekannt, wie die Berner nach rühmlichen

Kämpfen unterlagen, und die Franzosen am 5. März
in die bisher noch nie von einem Feinde betretene Stadt
einzogen.

„In Bern brütete dumpfe Verzweiflung; mehr noch

„als die Trauer in so vielen Familien (23 Offiziere aus

„Bern waren geblieben, viele verwundet) wirkte das tiefe

„schmerzliche Gefühl des Verlustes der Freiheit eines so

„lange geehrten und glücklichen Vaterlandes; dazu kamen

„für Viele die dringendsten häuslichen Sorgen. Der
„französische Bankerott hatte große Verluste verursacht.

„Während viele Hausväter kaum mehr wußten, wie sie

„den nothwendigen Unterhalt sür ihre Familien bestreiten

„sollten, mußte man erdrückende Einquartierungen tragen,
„welche zwar. Rationen erhielten, allein dabei gleichsam

„auf Diskretion leben mußten."
So erging es auch dem Fischer'schen Hause, das eine

erkleckliche Anzahl der ungebetenen Gäste auszunehmen hatte;
doch wußte Frau Fischer in Absein ihres Gatten denselben
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fo angemeffen ju begegnen, bafj auc© fie ffc© flagtoS
bena©men.

Stun fam baju nodj bie üon ben franjöfifdjen SJtadjt*

paPern ben tiS©erigen tegietenben gamilien auSfdjliefjlidj
auferlegte, erft fpäter üon fedjs auf jwei SJtiHionen er*

mäßigte, audj fo noc© brüdenbe SriegScontribution.
„Sie SJtitgliebet bet alten Stegietung mujjten fedjs, bie

„anbetn SJtitglieber ber „£>Iigardjen*gamilien" brei Sro*
„jente ipreS ganjen SerntögenS entridjten. Um biefe

„©ummen aufjubringen, opferten beina©e alle gamilien
„i©r ganjeS ©ilPergefdjirr, alte, weit me©r burc© Slrbeit

„unb gefdjicptlicpen SBert©, als burdj ben innern ©e©alt

„foffbare ©efdjirre, Sentmünjen, gotbene Letten, alles

„würbe jufammengefdjlagen unb gefdjmoljen; (Gcbelffeine

„befafi man feine, ba ein SupSraanbat fie üetboten ©alte.)"
Stidjt geringern Stntpeil, als an ben golgen beS Kampfes

©atte bie gamilie an biefem felbft genommen. „SJtein

„Sater", erjä©lt gifdjer, „war nebft 4 Srübern im gelbe

„geftanben; er War mit jwei Sragoner4?ompagnien ju
„ben Sruppen in ©ümminen geftofjen, traf fie aber fdjon

„in üoHer Sluflöfung; feine eigene SJtannfdjaft, beren Streue

„unb SJtannSjudjt unerfdjüttert blieb, inffrabirte er in ipre
„Heimat© unb begab fidj nac© Sern jurüd; in ber Stie*

„beren würbe er üon marobirenben granjofen überfallen,
„üerlor feine Sferbe, entging nur burc© einen gtofjen
„$nopf ber Serwunbung burdj einen Sajonnetftof; unb

„fdjon war bie Stadjridjt üon feinem Sobe bis ju unS

„gebrungen, als er am 6. SJtärj unbefajäbigt eintraf."
©djwer lafteten bie golgen ber Steoolution auf bem

gifdjer'fdjen Haufe- Snbeffen bürfte burdj alle biefe @r*

eigniffe bie wiffenfdjaftliche Stusbilbung beS oielüetfptedjen*
ben Knaben nidjt untetbtodjen werben. Sa bie Siterar*
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so angemessen zu begegnen, daß auch sie sich klaglos
benahmen.

Nun kam dazu noch die von den sranzösischen Machthabern

den bisherigen regierenden Familien ausschließlich

auserlegte, erst später von sechs auf zwei Millionen
ermäßigte, auch so noch drückende Kriegscontribntion.
„Die Mitglieder der alten Regierung mußten sechs, die

„andern Mitglieder der „Oligarchen-Familien" drei

Prozente ihres ganzen Vermögens entrichten. Um diese

„Summen aufzubringen, opferten beinahe alle Familien

„ihr ganzes Silbergeschirr, alte, weit mehr durch Arbeit
„und geschichtlichen Werth, als durch den innern Gehalt
„kostbare Geschirre, Denkmünzen, goldene Ketten, alles

„wurde zusammengeschlagen und geschmolzen; (Edelsteine

„besaß man keine, da ein Luxusmandat sie verboten hatte.)"
Nicht geringern Antheil, als an den Folgen des Kampfes

hatte die Familie an diesem selbst genommen. „Mein
„Vater", erzählt Fischer, „war nebst 4 Brüdern im Felde

„gestanden; er war mit zwei Dragoner-Kompagnien zu

„den Truppen in Gümminen gestoßen, traf sie aber schon

„in voller Auslösung; seine eigene Mannschaft, deren Treue

„und Mannszucht unerschüttert blieb, inftradirte er in ihre

„Heimath und begab sich nach Bern zurück; in der

Niederen wurde er von marodirenden Franzofen überfallen,

„verlor seine Pferde, entging nur durch einen großen

„Knopf der Verwundung durch einen Bajonnetstoß und

„schon war die Nachricht von seinem Tode bis zu uns
„gedrungen, als er am 6. März unbeschädigt eintraf."

Schwer lasteten die Folgen der Revolution auf dem

Fischer'schen Hause. Indessen durste durch alle diese

Ereignisse die wifsenschllstliche Ausbildung des vielversprechenden

Knaben nicht unterbrochen werden. Da die Literar-



fdjule, bie et befudjt ©atte, ju einet ®afeme umgewanbelt
worben war, muffte ber Unterridjt in ber SBopnung beS

©pmnafiardjen SBagner fortgefetjt werben. Stuf Oftern
trat griebrid), im 12. 3a©re ffe©enb, in bie fogenannte

Slfabemie über, unb 1799 in bie oberfte Slaffe ber

burdj Seenber, Stredjfel unb StiepanS eben gegrünbeten,

„w i f f e n f dj a f 11 i dj e n S e p r a n ff a 11." Stadjbem er

biefe oertaffen, napm er nodj Srioatunterridjt {n j)Cn aften

©pradjen unb ber 3Jtat©ematif, unb würbe auf Sffugfien
1801 conffrmirt.

3m Herbff 1801 fütjrte i©n fein Sater nac© ©enf,
um bie bortige St l a b e ra i e ju Pefudjen. Ser Stufen:*

©alt in ©enf war in jeber Sejie©ung frudjtbringenb für
gifdjer, er madjte üiele Sefanntfdjaften, bie ipm fpäter
fepr ju ftatten famen, würbe ber franjöfffdjen ©pradje in
pöperem ©rabe als bie meiften feiner SJtitbürger mädjtig,
unb legte ben ©runb ju einer tüdjtigen atigemeinen Sil*
bung. ©egen Snbe beS 3a©reS 1802 leljrte er auf ben

Stuf beS SaterS nadj Sern jurüd, wo er Palb in öffenl*

lidjen ©efdjäften ju arbeiten begann.
SJtan fann fidj benfen, mit wetdjer Stpeitna©me, wenn

audj abwefenb, ber Süngting bie Sreigniffe beS ©pät*
fommerS 1802, bie fdjweijerifche SolfSer©ebung nämlidj
gegen bie üer©afjte pelüetifdje Stegierung, ben fogenannten

„© t e d I i f r i e g", üerfofgte. SBaren bodj feine nädjften
Serwanbten in üorberper Steipe babei betpeiligt; benn

fein ©rofjüater, ber Sllt*Senner, war Sräfibent unb ein

Sruber feines SaterS ©efretär ber bernifdjen ©tanbeS*

Sommiffion ober prooiforifdjen Stegierung, unb in beS

Se|teren 3Bo©nung war ber Sefdjluf) gefafft worben, baS

Seidjen beS SluSbrudjS im Danton Sern ju geben. Unfer
gifeper felPft patte bereits mit einem greunbe Slnflalt

schule, die er besucht hatte, zu einer Kaserne umgewandelt
worden war, mußte der Unterricht in der Wohnung des

Gymnasiarchen Wagner sortgesetzt werden. Auf Ostern

trat Friedrich, im 12. Jahre stehend, in die sogenannte

Akademie über, und 1799 in die oberste Classe der

durch Zeender, Trechsel und Niehans eben gegründeten,

„w i s s e n s ch a f tli ch e n L e h r anft a l t." Nachdem er

diese verlassen, nahm er noch Privatunterricht in den alten

Sprachen und der Mathematik, und wurde auf Pfingsten
1801 confirmirt.

Im Herbst 1801 führte ihn fein Vater nach Genf,
um die dortige Akademie zu besuchen. Der Aufenthalt

in Genf war in jeder Beziehung fruchtbringend sür

Fischer, er machte viele Bekanntschaften, die ihm später

sehr zu statten kamen, wurde der französischen Sprache in
höherem Grade als die meisten seiner Mitbürger mächtig,
und legte den Grund zu einer tüchtigen allgemeinen

Bildung. Gegen Ende des Jahres 1802 kehrte er auf den

Ruf des Vaters nach Bern zurück, wo er bald in öffentlichen

Geschäften zu arbeiten begann.

Man kann sich denken, mit welcher Theilnahme, wenn

auch abwesend, der Jüngling die Ereignisse des

Spätsommers 1802, die schweizerische Volkserhebung nämlich

gegen die verhaßte helvetische Regierung, den sogenannten

„Stecklikrieg", verfolgte. Waren doch seine nächsten

Verwandten in vorderster Reihe dabei betheiligt; denn

sein Großvater, der Alt-Venner, war Präsident und ein

Bruder seines Vaters Sekretär der bernischen Standes-
Commission oder provisorischen Regierung, und in des

Letzteren Wohnung war der Beschluß gesaßt worden, das

Zeichen des Ausbruchs im Kanton Bern zu geben. Unser

Fischer selbst hatte bereits mit einem Freunde Anstalt



getroffen, ura oon ©enf ber franjöfifcpen ©ränje entlang
über Steuenburg nac© Sern ju ge©en unb am SefreiungS*
fampfe t©eiljitncpmen, als ber erjwungene SBaffenftillftanb
eintrat.

Ss folgte bann bie Slhgeorbneten=Serfammlung in
SariS unb als beren Srgebnifj bte SJtebiationSalle,
wetdje fotoopl ber ©djroeij im ©anjen, als audj jebem

einjclnen Santon eine neue Setfaffung gab. gifdjefS
Sater, ein greunb beiber neugewäplten ©djuttpeifjen
üon SBattenwpt unb oon SJtülinen, würbe

SJtitglieb beS Steinen Statp'S.
Sem nunmeprigen StatpSperrn gifdjer würbe

1804 ber Stuftrag, bie fieben neu ernannten Dberamtleute
beS OberlanbeS ju inftaHiren unb ben HulbigungSeib ber

bortigen Seüölferung entgegenjunepmen; ber ©opn beglei*
tete ipn auf biefer Steife unb beridjtet barübet, et ©abe

„babei ben erften praftifdjen Segriff ber ©eftaltung beS

öffentlidjen SebenS er©alten, unb werbe fid) ftetS ber jwang*
lofcn grettbigfeit etinnetn, rait weldjet bie übergrofje 3Jte©t=

japl an einet geietlidjfeit t©eilna©m, weldje ben SBieber*

Sintritt einer geregelten, leibenfdjaftslofen Serwaltung
unter Pefannten SJtagiffraten bejeic©nete."

gaff nodj ein Snabe, Pettat gifdjer bie militärifdje
Saufha©n, wetc©e nac© unferen Sinridjtungen bem fonftigen

Serufe nebentjergept. Untetm 24. 3uni 1803 watb et

jum „© üb alt er no f fij i er" in ber 3nfanterie=Som=

pagnie oon ©raffenrieb ernannt. SttS foleper patte er ira

SJtärj 1804 bte greube, beim Sejiepen ber H^b^adje
ben leisten franjöfffdjen SBadjtpoffen abjulöfen, „eine mir
ermünjdjte Sorbebeutung", fagte er, „immer ber Unab*

©ängigfeit meines SaterlanbeS meine Sräfte jtt mibmen."

getroffen, um von Genf der französischen Gränze entlang
über Neuenburg nach Bern zu gehen und am Befreiungskampfe

theilzunehmen, als der erzwungene Waffenstillstand
eintrat.

Es folgte dann die Abgeordneten-Versammlung in
Paris und als deren Ergebniß die Médiat ions akte,
welche sowohl der Schweiz im Ganzen, als auch jedem

einzelnen Kanton eine neue Verfassung gab. Fischer's

Vater, ein Freund beider neugewählten Schultheißen
von Wattenwyl und von Mülinen, wurde

Mitglied des Kleinen Rath's.
Dem nunmehrigen Rathsherrn Fischer wurde

1804 der Auftrag, die sieben neu ernannten Oberamtleute
des Oberlandes zu installiren und den Huldigungseid der

dortigen Bevölkerung entgegenzunehmen; der Sohn begleitete

ihn aus dieser Reise und berichtet darüber, er habe

„dabei den ersten praktischen Begriff der Gestaltung des

öffentlichen Lebens erhalten, und werde fich stets der zwanglosen

Freudigkeit erinnern, mit welcher die übergroße Mehrzahl

an einer Feierlichkeit theilnahm, welche den Wieder-

Eintritt einer geregelten, leidenschaftslosen Verwaltung
unter bekannten Magistraten bezeichnete."

Fast noch ein Knabe, betrat Fischer die militärische

Laufbahn, welche nach unseren Einrichtungen dem sonstigen

Berufe nebenhergeht. Unterm 24. Juni 1803 ward er

zum „Subalternoffizier" in der Infanterie-Compagnie

von Graffenried ernannt. Als solcher hatte er im

März 1804 die Freude, beim Beziehen der Hauptwache
den letzten französischen Wachtposten abzulösen, „eine mir
erwünschte Vorbedeutung", sagte er, „immer der

Unabhängigkeit meines Vaterlandes meine Kräfte zn widmen."
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SBenige SBodjen barauf follte er audj ben Srnff beS

SJtilitärbienffeS fennen lernen. 3m Santon Süridj war
jener Stufftanb auSgehrodjen, burdj beffen rafdje Unter*

brüdung fidj ©djultpeif; üon SBattenwpl, bamalS Sanb*

ammann ber ©djtoeij, fo grofje Serbienffe erwarb, inbem

fonft eine franjöfffdje Sinmifdjung unoermeibiidj Peoor*

ftanb. SaS Serner=SataUton Sirdjberger, ju welc©ent

gifdjerS Sompagnie gepörte, hitbete einen Speil ber baju
oerwenbeten Stiuppen. SllS StnfangS SJtai feine Sompagnie

nac© fedjswöcpentlicpet Slhwefenpeit in bie Heimatp ent*

laffen würbe, erpielt er üon ber Sürdjer Stegierung eine

grofje filherne 33t e b a i 11 e, „wegen auSgejeidjneten Ser*
©altenS, im ©efedjt üom 28. SJtärj."

Ueber gifdjerS St©un unb Streuten in ber nädjften

Seit nad) feiner 3tüdte©r oon Süridj fe©lt eS uns an

Stadjrictjten. 216er fepon je|t lief; er ffc© gern in öffent*

lidjen Slngelegen©eiten üerraenben; 1803 war er bereits

bei ber S i q u i b a t i o n eines St©eilS ber © e I o e t i=

f dj e n © dj u t b hefdjäftigt wotben.

Slnbetfpalb 3a©re nac© bem „Sodenfrieg" finben wir
gifdjer wieber im aftioen SJtititärbienff. Defterreic© ©atte,

im Sunbe mit Stufftanb, ben Sampf gegen ben Sorfen
üon Steuern aufgenommen; man weif; mit welcpem Srfolg.
Ser StnfangS in ©übweffbeutfdjlanb gefüfjrte Srieg üer*

aniafjte bie ©djweij ju einer 3teutratitätS=Srftärung unb ju
einer ©renjbefe|ung mit 5000, bann 10,000 SJtann unter
bem DberPefepl beS ©c©ult©eif;en Don SBattenwpt. Su
ben auSrüdenben Sruppen gepörte am© gifdjerS Sataitton,
in weldjem berfelbe feit 14. ©eptember 1805 jum Stibe*

major üorgerüdt War. Ss würbe baS Sataillon in bie

Sioifion Siegler eingetpeilt unb im Santon ©äjaff©aufen

biSlocirt; ber SataiEonSffab fam mit jwei Sompagnien
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Wenige Wochen darauf sollte er auch den Ernst des

Militärdienstes kennen lernen. Im Kanton Zürich war
jener Ausstand ausgebrochen, durch dessen rasche

Unterdrückung sich Schultheiß von. Wattenwyl, damals

Landammann der Schweiz, so große Verdienste erwarb, indem

sonst eine französische Einmischung unvermeidlich bevorstand.

Das Berner-Bataillon Kirchberger, zu welchem

Fischers Compagnie gehörte, bildete einen Theil der dazu
verwendeten Truppen. Als Anfangs Mai seine Compagnie

nach sechswöchentlicher Abwesenheit in die Heimath
entlassen wurde, erhielt er von der Zürcher Regierung eine

große silberne Medaille, „wegen ausgezeichneten

Verhaltens, im Gefecht vom 28. März."
Ueber Fischers Thun und Treiben in der nächsten

Zeit nach seiner Rückkehr von Zürich fehlt es uns an

Nachrichten. Aber fchon jetzt ließ er sich gern in öffentlichen

Angelegenheiten verwenden; 1803 war er bereits

bei der Liquidation eines Theils der helvetischen

Schuld beschäftigt worden.

Anderthalb Jahre nach dem „Bockenkrieg" finden wir
Fischer wieder im aktiven Militärdienst. Oesterreich hatte,
im Bunde mit Rußland, den Kampf gegen den Corfen
von Neuem aufgenommen; man weiß mit welchem Erfolg.
Der Anfangs in Südwestdeutschland geführte Krieg
veranlaßte die Schweiz zu einer Neutralitäts-Erklärung und zu
einer Grenzbesetzung mit 5000, dann 10,000 Mann unter
dem Oberbefehl des Schultheißen von Wattenwyl. Zu
den ausrückenden Truppen gehörte auch Fischers Bataillon,
in welchem derselbe seit 14. September 1805 zum
Aidemajor vorgerückt war. Es wurde das Bataillon in die

Division Ziegler eingetheilt und im Kanton Schaffhausen

dislocirt; der Bataillonsstab kam mit zwei Compagnien
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in bie §>auptftabt, wo fidj am© baS SiüiffonS=Haupt=
quartier Pefanb. Siefer „gelbjug" fottte für gifdjerS
weiteres gortfommen eine widjtige unb etfteulidje SBen*

bung ©erbeifü©ren, inbera er-in engere Sejie©ung ju feinem

OPerPefeplSpaber, ©eneral üon SBattenwpl, trat.

3m ©ommet be§ 3a©teS 1806 madjte gifc©et mit
feinem Sätet einen langem 3lufent©alt in SatiS. Swed
bet Steife wat, wie bet 3tat©S©ett in feinem Sagebudje

erflärt, fein anberer, al§ ber, bie Stusbilbung be§ ©opneS

ju förbern. Slm StapoleonStage (15. Slug.) tieften fidj bie

beiben Serner im ©djloffe ju ©t. Sloub audj bem grofjen

Saifer üorffeHen.

Sie Slubienj patte nodj me©rere Sinlabungen ju Hof*
feftliäjfeiten jur golge. gifc©er befara ba©er ben großen
SJtann noc© öfters ju fetjen. „3dj beginne je|t", fdjretbt
er elwaS fpäter, „biefe ftaunenswertpe Sppffognomie, 0{e

ben SluSbrud beS ©enieS fo beutlidj trägt, beffer aufju*
faffen unb mir einjuprägen." Sei einem foldjen Stnlaf;

madjte fidj ber Saifer' ben ©paf;, an ben Dfffjier rafdj
unb bidjt petanjutteten, wie ura ipn einjufdjüdjtetn. gifdjer
»idj nidjt ura einen Sott; „Wo©! aber", erjä©lte er nadj*
malS, „fei ein böfer ©ebanfe in ipm aufgeftiegen", als
er mit bem Sefpoten in fo nape Serüprung fam. Sr
pat in ber Spat nie aufgepört, ben Saifer ju paffen,

jebod) immer bie gröfjte Sewunberung für beffen ©enie

befannt.

3n biefe Seit oer©ältnif;mäf;iger Stube fällt bie Sin*
riddung ber Slfabemie in Sern. Seitenbe Sepörbe ber

neuen ©ö©ern Se©ranffalt war bie Suratel, beftepenb aus
bem Sanjler unb jwei Suratoren. 3n biefer Sepörbe nun
fottte griebrid) gifdjer feine eigentlidje ©taatSbiener*Sauf=
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in die Hauptstadt, wo stch auch das Divisions-Hauptquartier

befand. Dieser „Feldzug" sollte für Fischers
weiteres Fortkommen eine wichtige und erfreuliche Wendung

herbeiführen, indem er-in engere Beziehung zu seinem

Oberbefehlshaber, General von Wattenwyl, trat.

Im Sommer des Jahres 1806 machte Fischer mit
seinem Vater einen längern Aufenthalt in Paris. Zweck

der Reise war, wie der Rathsherr in feinem Tagebuche

erklärt, kein anderer, als der, die Ausbildung des Sohnes

zu fördern. Am Napoleonstage (15. Aug.) ließen sich die

beiden Berner im Schlosse zu St. Cloud auch dem großen

Kaiser vorstellen.

Die Audienz hatte noch mehrere Einladungen zu

Hoffestlichkeiten zur Folge. Fischer bekam daher den großen

Mann noch öfters zu sehen. „Ich beginne jetzt", schreibt

er etwas später, „diese staunenswerthe Physiognomie, die

den Ausdruck des Genies so deutlich trägt, besser aufzufassen

und mir einzuprägen." Bei einem folchen Anlaß
machte fich der Kaiser

'

den Spaß, an den Offizier rasch

und dicht heranzutreten, wie um ihn einzuschüchtern. Fischer

wich nicht um einen Zoll; „wohl aber", erzählte er

nachmals, „sei ein böser Gedanke in ihm aufgestiegen", als
er mit dem Despoten in so nahe Berührung kam. Er
hat in der That nie aufgehört, den Kaiser zu hassen,

jedoch immer die größte Bewunderung sür dessen Genie

bekannt.

In diese Zeit verhältnißmäßiger Ruhe fällt die

Einrichtung der Akademie in Bern. Leitende Behörde der

neuen höhern Lehranstalt war die Curatel, bestehend aus
dem Kanzler und zwei Curatoren. In dieser Behörde nun
sollte Friedrich Fischer seine eigentliche Staatsdiener-Lauf-
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ba©n beginnen. Sr würbe jum ©efretär berfelben

ernannt unb ©atte als foldjer aud) bie Saffe ju fü©ren.

Sie ©ier gewonnene ©teEung Penü|te er ju feiner
eigenen weiteren Stusbilbung, namentlid) jum ©tubium
ber StedjtSwiffenfdjaft. gür bie Söfung einer SreiSaufgabe

erpielt er, als erften tytei%, eine golbene SJtebaitle.

Sinen beträdjtlidjen S©eil feines befdjetbenen Sinfom*
mens üerwenbete er über©aupt auf feine ©tubien, unb

madjte beffen ungeadjtet aEe gefeEigen Sergnügungen

eifrigff mit. ©erne bet©eiligte er fidj an nüpdjen unb

angefe©enen Sereinen; üon 1807 an war er PiS ju feinem
Sobe SJtitglieb ber alten Sogenfdjü|en, unb oon 1809

an ber öfonoraifdjen ©efeEfdjaft, beren ©efretariat er

rae©rere 3a©re lang füprte.

Surdj ben Srieg jwifdjen Defferreid) unb granfreidj
(1809) würbe abermals eine fdjwetjerifdje Stuppen=Stuf=

fteEung etfotbetlidj. Stud) unfetn gifdjet ttaf ein Stufgebot,

unb wir finben i©n in berfelben militärijdjen ©teEung,
in bemfelben SataiEon unb unter bem näralidjen SioiffonS*
unb Slrmee=£>berfommanbo, wie üor üier 3a©ren. Sief;
SJtai war Herifau in 3lppenjeE=3luf;errpoben fein nädjffer

SeffiraraungSort. SaS fo auSne©menb bemofratifdje Slppen-

jeHerlanb madjte auf unfern ariffofratifdjen Serner ben

beffen Sinbrud. ©päter fam er nadj 3t©eined unb nadj

Sreujlingen.
Serfdjiebene amtlidje gunfttonen würben balb an gifdjer

übertragen. 3m 3a©r 1811 füprte i©n ein neues ©etre*

tariat in bie ©ö©eren politifdjen ©efdjäfte ein. SS ©an*

belle fidj um Stbfdjluff einer 3Jtilitär*Sapitulation mit bem

Saiferreid). SaS SrgePnif; war unbefriebigenb; als gifdjer
oom franjöfifdjen ©efretär Stouper eingelaben würbe, ben

Sertrag mitjuunterjeidjnen, rait bera Sebeuten, baf; i©m

— 11 —

bahn beginnen. Er wurde zum Sekretär derselben

ernannt und hatte als solcher auch die Kasse zu führen.
Die hier gewonnene Stellung benützte er zu seiner

eigenen weiteren Ausbildung, namentlich zum Studium
der Rechtswissenschaft. Für die Lösung einer Preisaufgabe
erhielt er, als ersten Preis, eine goldene Medaille.

Einen beträchtlichen Theil seines bescheidenen Einkommens

verwendete er überhaupt auf seine Studien, und

machte dessen ungeachtet alle geselligen Vergnügungen

eifrigst mit. Gerne betheiligte er sich an nützlichen und

angesehenen Vereinen; von 1807 an war er bis zu seinem

Tode Mitglied der alten Bogenschützen, und von 1809

an der ökonomischen Gesellschaft, deren Sekretariat er

mehrere Jahre lang führte.
Durch den Krieg zwischen Oesterreich und Frankreich

(1809) wurde abermals eine schweizerische Truppen-Aufstellung

erforderlich. Auch unsern Fischer traf ein Aufgebot,
und wir sinden ihn in derselben militärischen Stellung,
in demselben Bataillon und unter dem nämlichen Divisionsund

Armee-Oberkommando, wie vor vier Jahren. Dieß
Mal war Herisau in Appenzell-Außerrhoden sein nächster

Bestimmungsort. Das fo ausnehmend demokratische Appen-
zellerland machte auf unfern aristokratischen Berner den

besten Eindruck. Später kam er nach Rheineck und nach

Kreuzlingen.
Verschiedene amtliche Funktionen wurden bald an Fischer

übertragen. Im Jahr 1811 führte ihn ein neues Sekretariat

in die höheren politischen Geschäfte ein. Es handelte

fich um Abschluß einer Militär-Capitulation mit dem

Kaiserreich. Das Ergebniß war unbefriedigend; als Fischer

vom sranzösischen Sekretär Rouyer eingeladen wurde, den

Vertrag mitzuunterzeichnen, mit dem Bedeuten, daß ihm
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ein biploraatifdjeS ©efctjenf jugebadjt fei, weigerte fid) ber

Semer, weil er, wie er fagte, baju nidjt oerppidjtet fei.

Sr woEte feinen Stamen nidjt unter einem Sertrage fepen,

ben er als ju brüdenb für bie ©djweij anfap.

Snblidj patte fidj baS ©djladjtenglüd gegen ben gröf;*

ten SriegSmann aEer Seiten gemenbet; burc© bie Sölfer*

fdjladjt bei Seipjig roar bie Sefreiung SuropaS gefiebert;

eS galt aber baS SBerf ju üoEenben, unb bie oerbünbeten

Heere fdjidten fid) an, in granfreic© einjubringen unb ben

Sroberer jum grieben ju jwingen, ober ipn oom Spron

ju ftürjen. Salb erffredte ffc© bereit ffrategtfdje SlufffeEung

rait iprem linfen glügel PiS gegen bie ©ränjen ber ©djweij.
Ss modjte ba©er faff felbftüerffänbiic© erjdjeinen, baf; bie

nac© Süricp einberufene aujierorbentlidje Sagjaluing unter

entfdjiebener SJcitwirfung ber bernifdjen ©efanbtfdjaft ara

18. Stoo. 1813 eine 3teutralitätS*SrtIärung erlief;. SSett

jweifelpafter war eS, ob bie Steutralität ber ©djioeij bei

i©rem mit biefem Segriffe faum oereinbaren Serpältniffe

ju granfreic©, oon ben SJtädjten würbe anerfannt werben.

SJtan fanbte baper Slborbnungen foioopl nadj SariS als

in'S Hauptquartier ber Serbünbeten nadj granffurt, um

biefe Slnerfennung auSjuroirfen, unb fteEte fdjon oor©er

jum ©djuije beS üaterlänbifdjen SobenS einige, leiber oiet

ju Wenige, Sruppen auf, ju beren SefeplSpabcr wieberum

wie 1805 unb 1809, ©djuttpeif; ü. SBattenwpl ernannt

würbe.

Stad) Safel fam, anfänglid) mit etwas über 1000

fDtann, ber ©lab ber 2. Sioifion üon Herrenfcpwanb,

unb als erffer SiüiffonS=Slbjutant ber unterm 18. ©ep=

tember jum eibgenöffffepen ©tabS*Slbjutanten ernannte

gifdjer.
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ein diplomatisches Geschenk zugedacht sei, weigerte sich der

Berner, weil er, wie er sagte, dazu nicht verpflichtet sei.

Er wollte seinen Namen nicht unter einem Vertrage sehen,

den er als zu drückend für die Schweiz ansah.

Endlich hatte sich das Schlachtenglück gegen den größten

Kriegsmann aller Zeiten gewendet; durch die Völkerschlacht

bei Leipzig war die Befreiung Europas gesichert;

es galt aber das Werk zu vollenden, und die verbündeten

Heere schickten stch an, in Frankreich einzudringen und den

Eroberer zum Frieden zu zwingen, oder ihn vom Thron

zu stürzen. Bald erstreckte sich deren strategische Aufstellung

mit ihrem linken Flügel bis gegen die Gränzen der Schweiz.

Es mochte daher fast selbstverständlich erscheinen, daß die

nach Zürich einberufene außerordentliche Tagsatzung nnter

entschiedener Mitwirkung der bernischen Gesandtschaft am

18. Nov. 1813 eine Neutralitäts-Erklärung erließ. Weit

zweifelhafter war es, ob die Neutralität der Schweiz bei

ihrem mit diesem Begriffe kaum vereinbaren Verhältnisse

zu Frankreich, von den Mächten würde anerkannt werden.

Man sandte daher Abordnungen sowohl nach Paris als

in's Hauptquartier der Verbündeten nach Frankfurt, um

diese Anerkennung auszuwirken, nnd stellte schon vorher

zum Schutze des vaterländischen Bodens einige, leider viel

zu wenige, Truppen auf, zu deren Befehlshaber wiederum

wie 1805 und 1809, Schultheiß v. Wattenwyl ernannt

wurde.

Nach Basel kam, anfänglich mit etwas über 1000

Mann, der Stab der 2. Division von Herrenschwand,

und als erster Divisions-Adjutant der unterm 18.
September zum eidgenössischen Stabs-Adjutanten ernannte

Fischer.



- 13 —

©leid) in ben erften Sagen maepte fid) ber SJtängel

guten SinüernepmenS jwifdjen ben SafeIer*Sepörben unb
ber Sefatpng füplbar. Sie erfte Serüprung .mit ben

Serbünbeten fanb am 12. Stoo. ftatt, in gotge einer Ser*

le|ung beS f(©weijerifi©en ©ebieteS burdj eine babifdje

SatrouiEe, über weldje fofort Sefdjwerbe gefü©rt unb

befriebigenbe SluStunft erlangt rourbe.

Sie bro©enben Slnjeigen me©rten fid) jeboc©; fc©on

war befannt, baf; am 17. baS Hauptquartier einer Slrmee

in Sörradj erwartet werbe unb am 18. ©atte Sürger*
meifler Surf©arbt aus fidjerer DueEe bie Siadjridjt, bafl
bie Serbünbeten burd) bie ©djweij marfdjiren WoEten.

Herrenfc©wanb'S Serlegen©eit War um fo gröfjer, ba bie

Srnennung beS ©eneralS nodj gar nidjt erfolgt war unb

eine ein©eitlidje Seitung ba©er fe©tte. Sief; Peffirarate ipn,
gifdjer nadj Süridj ju fenben, um Sefe©le einju©olen.

SaS gegenfettige SJtißttauen beftanb nidjt aEein jroifdjen
Sasletn unb Semem, fonbetn audj jwifdjen bem Sotott
unb ben SJtilitätbepötben.

Stod) weniget ©idjeteS, als oom leitenben ©ebanfen
beS SototlS, wußte man üon ben Slbffdjten ber Serbün*
beten. SBä©renb aEe i©re militärifdjen SJcafmaptnen im

babifdjen Sajeintpal offenPar auf glufjüPergänge ju Safel
unb Stpeittfelben ©inwiefett, lauteten bie Steuerungen i©ter
©taatSmänner unb gelb©erren jeben Sag anberS. Slm

19. Sejember napm gifdjer an einer Sefpredjung S©eit
in Sörradj rait ben ©eneralen ber oerbünbeten Slrraeen.

SllS üon ©eite ber ©djweij ber Stüdjug anbefoplen, oon
©eiten ber Serbünbeten ber Sinmarfc© angefünbigt war,
würbe eine Uebereinfunft abgefdjloffen. SIEe üon Dbetfi
Hetrenfdjwanb befe©ligten Sruppen foEten bie Stpeinlinie
räumen, auf iprem Stüdjuge aber oon ben öfferreidjifdjen
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Gleich in den ersten Tagen machte sich der Mangel
guten Einvernehmens zwischen den Baseler-Behörden und
der Besatzung fühlbar. Die erste Berührung mit den

Verbündeten fand am 12. Nov. statt, in Folge einer

Verletzung des schweizerischen Gebietes durch eine badische

Patrouille, über welche sofort Beschwerde geführt und

befriedigende Auskunft erlangt wurde.

Die drohenden Anzeigen mehrten sich jedoch; schon

war bekannt, daß am 17. das Hauptquartier einer Armee

in Lörrach erwartet werde und am 18. hatte Bürgermeister

Burkhardt aus sicherer Quelle die Nachricht, daß

die Verbündeten durch die Schweiz marschiren wollten.

Herrenschwands Verlegenheit war um so größer, da die

Ernennung des Generals noch gar nicht erfolgt war und

eine einheitliche Leitung daher fehlte. Dieß bestimmte ihn,
Fischer nach Zürich zu senden, um Befehle einzuholen.

Das gegenseitige Mißtrauen bestand nicht allein zwischen

Baslern und Bernern, sondern auch zwischen dem Vorort
und den Militärbehörden.

Noch weniger Sicheres, als vom leitenden Gedanken

des Vororts, wußte man von den Absichten der Verbündeten.

Während alle ihre militärischen Maßnahmen im

badischen Rheinthal offenbar auf Flußübergänge zu Basel
und Rheinselden hinwiesen, lauteten die Aeußerungen ihrer
Staatsmänner und Feldherren jeden Tag anders. Am
19. Dezember nahm Fischer an einer Besprechung Theil
in Lörrach mit den Generalen der verbündeten Armeen.

Als von Seite der Schweiz der Rückzug anbefohlen, von
Seiten der Verbündeten der Einmarsch angekündigt war,
wurde eine Uebereinkunst abgeschlossen. Alle von Oberst

Herrenschwand befehligten Truppen sollten die Rheinlinie
räumen, auf ihrem Rückzüge aber von den österreichischen
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Solonnen in feiner SBeife PeunrUfjigt werben; SafelS

S©ore foEten am 21. SJtorgenS 2 Utjr bem S^njen üon

Soburg geöffnet werben, bie SaSler i©re SBaffen be©alten,

baS Seug©auS unberü©rt bleiben, bie ©tabt gegen jeben fran*
jöfffdjen Stngriff gefdjüijt unb ba§ Sanb wie beffen Se*
©örben freunbfdjaftlidj Pe©anbelt werben.

Sen ©djtuf; ber traurigen Spifobe erjä©lt gifdjer mit
folgenben Stefferjonen: „SBir reisten ben 21. ura 4 Utjr SJtor*

genS ab, (bie Sruppen waren fdjon ura SJtitternadjt aufge*

brodjen) nadj einem Stufentpalt üon 6 SBodjen, beffen

Snbergebnif; nidjt gtorreidj war. 3'nbem man einen ganj
un©altbaren Sfojj ffarf befe|te, SertpeibigungSmafjregetn

traf, unb bann opne einen ©djuf; ju tpun, baoon gieng,

©at man fidj lädjerlid) gemadjt. Sief; üerbanft man aber

bem t©örid)ten Serfa©ren ber Sagfatpng, bie mit 20,000
SJtann eine bewaffnete Steutralität erflärte, woju ein aEge*

meines Stufgebot gepört ©ätte; bann aber bem unbegreif*
lidjen unb blinben Sigenfinn SteütejarbS. Siefe Stadjt

nodj ©at mir Sangenau gejagt, wenn man bei Seiten bie

SJtebiationSafte unb bie franjöfffdje SJtilitärcapitutation
aufgepoben ©ätte, fo wäre eS ber gelb©errnpartei im Ser*
Pünbeten*Hauptquartier fepr fdjwer geworben, i©ren Surdj*
marfdjptan gegen bie Siplomaten burdjjufetjen, weldje,
wie Sangenau auSbrüdlid) jugab, biefe SJtaffregel als eine

üerfeplte anfapen. ©o aber ©aben wir unS wiberwiEig
unb fdjwadj jugleid) gejeigt unb man wirb eS unS ent*

gelten laffen."
SaS War freute© audj nidjt nadj gifdjerS ©ebanfen.

„SBenn idj in Sern ©ifc unb ©timme ©ätte, id) würbe
niemals biefer Slbbanfung juftimmen, burdj bie man ein*

geftepen würbe, eine üon granfreid) abpängige Stegierung

gewefen ju fein; idj würbe bie Serfaffung aufredjt ©alten
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Colonnen in keiner Weise beunruhigt werden; Basels

Thore sollten am 21. Morgens 2 Uhr dem Prinzen von

Coburg geöffnet werden, die Basler ihre Waffen behalten,

das Zeughaus unberührt bleiben, die Stadt gegen jeden

französischen Angriff geschützt und das Land wie deffen

Behörden freundschaftlich behandelt werden.

Den Schluß der traurigen Episode erzählt Fischer mit
folgenden Reflexionen: „Wir reisten den 21. um 4 Uhr Morgens

ab, (die Truppen waren fchon um Mitternacht
aufgebrochen) nach einem Aufenthalt von 6 Wochen, dessen

Endergebniß nicht glorreich war. Indem man einen ganz

unhaltbaren Platz stark besetzte, Vertheidigungsmaßregeln

traf, und dann ohne einen Schuß zu thun, davon gieng,

hat man sich lächerlich gemacht. Dieß verdankt man aber

dem thörichten Verfahren der Tagsatzung, die mit 2t),t)<)0

Mann eine bewaffnete Neutralität erklärte, wozu ein
allgemeines Ausgebot gehört hätte; dann aber dem unbegreiflichen

und blinden Eigensinn Reinhards. Diese Nacht

noch hat mir Langenau gesagt, wenn man bei Zeiten die

Mediationsakte und die französische Militärcapitulation
aufgehoben hätte, so wäre es der Feldherrnpartei im
Verbündeten-Hauptquartier sehr schwer geworden, ihren
Durchmarschplan gegen die Diplomaten durchzusetzen, welche,

wie Langenau ausdrücklich zugab, diese Maßregel als eine

verfehlte ansahen. So aber haben wir uns widerwillig
und schwach zugleich gezeigt und man wird es uns
entgelten lassen."

Das war freilich auch nicht nach Fischers Gedanken.

„Wenn ich in Bern Sitz und Stimme Hütte, ich würde
niemals dieser Abdankung zustimmen, durch die man
eingestehen würde, eine von Frankreich abhängige Regierung
gewesen zu sein; ich würde die Verfassung aufrecht halten
































































































